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Beiträge zur indischen Hechtsgeschichte. 

Von 

,J. Jolly. 

1. y a t u n d v a i r a y ft t a 11 a. 

Roth hat bekanntlich in dieser Zeitschrift XLT, 672--676 das 
germanische vVergeld, ags. vere, im Veda nachgewiesen und die 
germanischen Ausdrück<1 auch lautlich mit v:iirn identificirt, nach­
dem schon früher Bühler die "Komposition" in dem Dharmasütrn 
des Apastamba entdeckt hatte. Den Rechtsausdruck vairay:1tana 
übersefat daher Roth geradem mit "Bezahlung des vVergeldes" an­
statt mit "Beseitigung der Feindschaft". Zu dieser für die indische 
Rechtsgeschichte höchst bedeutsamen Frage liisst sich auch aus 
Manu ein Beitrag gewinnen. Alle früheren Ausgaben lesfm 1bnu 
8 , 158 , wo von der Zahlungspflicht des Bürgen die Retle ist, 
prayacchet svadhanftd ri1Jam, und hienach ist aueh allgemein über­
setzt worden, z. B. "shall pay the deht out of his own proporty" 
Bühler. Die Richtigkeit dieser durch den Zusammenhang gHfordorten 
Uebersetzung soll auch keineswegs bestritten werden, aber statt, 
prayacchet habe ich in meiner Ausgabe, diu lange vor ,lern Er­
scheinen der Roth'schen Untersuchung fortiggestollt wurde, die 
Lesart yateta in den Text oingosetzt, weil dieselbe sich in den 
besten Hss. findet und durch die älteren Commentare hestlitigt wird. 
:\fedMtithi: ri1_1arp. yateta prayatna1p kuryüd dfttum iti ~eshal_t da­
dyf1d iti yflvat. Govindarftja: svadhanftd rir_1adüna1p yateta. fCullüka: 
tad dhanaip dfttmp yateta. Aus Nan1yar.m's Glosse Hisst sich nicht 
mit Bestimmtheit entnehmen wie er las. Nur iH deH jüngero11 
Werken des Rftghavftnanda, Nandana und ltfm1aca11rlrn findet sich 
die Lesart prayacchet, die augenscheinlich erst in splitorer Zeit für 
das unverständlich gewordene yateta substituirt wurde, vielleicht 
aus einer Glosse in den Text eindrang. llier liegt also yat in der 
Bedeutung .bezahlen" vor und ein Beleg zu Hoths Bemerkung über 
die eigenthümliche Bedeutungsentwicklung tlieses Verlmms in der 
Gerichtssprache. 

Delbrück hält, wie ich aus dem interessanten \Verk von Leist 
"Altarisches jus gentiurn" S. 298 entnehme, daran fest, dass varrn 

Aus: Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 44 (1890), S. 339-362
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überall nur "Feindschan" bedeute. Die Hauptschwierigkeit liegt 
wohl in Jer iiemlich häufigen Verbindung des Causativums yittay 
mit vairam in der Bedeutung "eine Feindsdrnft vergelten, erwidern", 
l'. W. s. v. yat. Vielleicht hat sich aber gerade an der Hand 
solcher Verbindungen aer Uebergang von /1Vergeld" zu "Feindschaft" 
vollzogen; jeaenfalls ist es leichter durch eine Zwischenstufe "Wer­
geld" als direkt von vfra "Mann" ,m vaira "Feindschaft" zu gelangen. 

3. Die indische Polyandrie und die persische Ver-
w a n d t e n h e i r a t b e i B r i h a s p a t i. 

Für Jie namentlich im Zusammenhang mit der Ehe zwischen 
Draupadi und den fünf Ptt1J!Jubrüdern und mit den polyandrischen 
Gebrliuchen moderner Volksstämme in Indien viel erörterte Frage 
nach dem Vorkommen der Polyandrie in den Gesetzbüchern sind 
die beiden Texte des Apastamba 2, 27 , 2-4 und des Brihaspati 
ibid. im Commentar (p. 100) von besonderer Be~eutung, worauf 
Bühler zuerst aufmerksam gemacht hat 1). Der Sloka des Brihas­
pati kommt nun auch in einer Reihe im Sa1riskttraka1Jqa der Smriti­
candrikii ohne Angabe der Quelle citirter Texte vor, die bisher noch 
nicht veröffentlicht sind und hier Platz finden mögen. Ich konnte 
dafür allerdings nur die eine Hs. J. 0. 227 Burnell benützen. 
viruddhf1s tu pradrisyante dü,kshiJJi'ttyeshu saiµprati 1 

svamätulasutodvftho mf1tribandhutvadüshitü (0tal)) II 
ahhartrika,bhrütribMryiigrahmJm11 ca 'tidüshitam 1 

lrnle lrnnyüpradflnaiy1 ca de8eshv anyeshu drii;yate !I 
Lathi\ rniitur vivi'tho 'pi pi'tra8ikeshu (pftrasfkeshu) drisyate 
t.athaikt1dasarütriidau srf1ddhe bhukta1µ tu yair dvijailJ II 
tebhya]:i sri'tddhm11 (8rf1ddhe) punardfl.muµ kecin necchanti de,;inal) / 
dattv:1 dhfmyaip vasa111 tv anye [ vasante 'nye B.J :saradi dviguI_Iaq1 

punalJ II 
grih1:umti baddhakshetrarµ ct, pravishte dviguI_Ie dhane 1 

bhufijan vaira (bhufijanty eva ?) prntivishte müle tac ca vikathyate 
(virudhyate, vishidhyate ?) II 

ittha1i1 viruddhi'tn iicarfm pramiidäd vinivartayet 1 

det\ajfttyr1didharmasya prftmf1I_Iyam ('?) avirodhinal.1 II 
M1stre1,1ü 'to nripal.1 sarval1 ~ftstraiJ1 drishtv:1 pravartayet 11 

"Verbotene Gehr1iuche aber finden sich heutzutage bei don Be­
wohnern des Dekhans, nlimlich Heirathen mit der Tochter des eigenen 
'\I nttcrbruders, denen der J\lakel einer Verwandtschaft in der weib­
lichen Linie anhaftet 2); die höchst schimpfliche Sitte mit der Gattin 
eines Bruders zu leben, die ihren Gatten verloren hat, und die 

1) Vgl. meine Tagorc Law Lectures p. 155. l<'iir das Folgende stan,l 
mir anch eiue Reihe worthvoller brieflicher Mittheiluugeu Bühler's zu Gebote, 
die mit I B.] bezoichnot sind. 

2) Vgl. l\Iandlik's Hindu Law 415 ff. [B.], wo die Zulässigkeit solcher 
Ehen unter den Brahrnaucn im Dokhau nachgewiesen wird. 
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Uebergabe einer Jungfrau an eine ganze Familie 
findet sich in anderen Gegenden ; selbst H e i rat h e n m i t der 
e i g e n e n M u t t er kommen bei den Pers er n vor ; ferner lassen 
die Einwohner gewisser Ltinder nicht zu, dass die Brahmanen, die 
bei dem Sn'tddha des elften Tags oder einein anqeren Sntddha ge­
speist worden sind, später nodmrnls bei einem Srü.ddha hewirthet 
werden. Andere lassen sich [im Frühling B.] geliehenes Getreide im 
Herbst zwiefach zurückerstatten und nehmen nach Empfttng des 
doppelten Betrags das seinem Eigenthümer gehörige [B.] Feld, oh­
schon sie wieder im Besitz ihres Kapitals sind, auch dies ist ver­
boten(?). Solche unerlaubten Gebrli,uche soll (der König, wenn sie) 
aus Verblendung (geübt werden) unterd1iicken, dagegen soll jeder 
Herrscher diejenigen Gebrliuche, welche den Einrichtungen('?) des 
Landes und der Kaste u. s. w. nicht widersprechen, dem (-lesetz 
gemliss anerkennen, nachdem er das Gesetz erforscht lmt." [D. 
liest sarva~üstraq1 und übersetzt: "Die Autorifät von Gesetzen der 
Länder, Kasten etc., die den Gesetzbüchern nicht widersprnclwn, 
soll der Fürst gelten lassen, nachdem er das ganze Gesetz ein­
gesehen hat".] 

Dass dieser ganze Text der Smriti des Hriht,spati angehört, 
Hisst sich zwar nicht strikt beweisen, wird aber wahrseheinlich 
durch den Umstand, dass der wie erwlihnt in dem Commentar zu 
J\pastamba citirte Sloka des Brihaspati hier erst in dun richtigen 
Zusammenhang gerückt wird. Auf jeden Fall gehört die von der 
Polyandrie, oder genauer von der Gruppenehe ausserhalb des Dekhans 
[B.] handelnde Stelle dem Brihaspati w und bildet ein wichtiges 
und unverwerfliches Zeugniss für das frühe Vorkommen derselhon. 
Dass nicht etwa die Leviratsehe, sondern die noch heutzutage nicht 
nur bei den Nairs, Vellalars, Tottiyars, Tudas u. a. siidindischen 
Stämmen, sondern auch bei den ,fats im Pendsehab, iibotanischen 
Völkern im Himülaya u. a. Völkerschaften Nord- uml Contrnl­
indiens 1) vorkommende Ehe mit einer Anzahl von Brüdern u. a. 
Blutsverwandten gemeint ist, geht daraus hervor, dass die Levirats­
ehe unmittelbar vorher in unserem Texte als eine "höchst schimpf­
liche Sitte" besonders erwlihnt wird. Vielleicht sind daher unter 
den der Polyandrie huldigenden Indern eben jene Stlim1~e zu vor­
stehen, bei denen dieselbe noch heute g<iübt wird. Apasbmha 
allerdings scheint auf die Ehe der Drnupadi und din analogen, 
neuerdings von Hopkins gesammelten Flille im l\lahfrhh,mtLa an­
zuspielen, da er die Polyandrie als eine früher erlaubte, jetzt :tlrnr 
verbotene Sitte bes~hreibt. 

Nicht minder wichtig als die Envlilmung der indischen Po-

1) Vgl. z. B. West nud Biihler's Digest ~SD, 41 n; 1Im1tor's Inrlia, 2. crl 
121, !Q5; Tupper, Pm1jaL Customary Law II, 181,. Bühler weist auch auf 
die Rajatamiig. I, 308 (Troyer) erwähnten Hoirathen der kaschrnirischon Brah­
manen aus Gandhftra mit ihren Sclnrnstern hin. 
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lyandrie ist der Hinweis auf die persische Sitte der Venvandten­
hein,th in unserem Texte, der jedenfalls seines Vorkommens in der 
Smriticandrikf1 (13. J ahrh.) wegen echt und alt ist, auch wenn 
er nicht ganz dem Brihaspati zugehören sollte. Die ,Ehen mit 
der eigenen ·Mutter" werden wohl nur als das krasseste Beispiel 
der Khvötükdasehen, die ja auch eheliche Verbindungen mit der 
Schwester u. a. nahen weiblichen Blutsverwandten einschliessen, 
besonders hervorgehoben. Betreffs des jetzigen Standes der Frage 
nach der Geschichte der persischen Verwandtenheirath kann ich 
auf die in dieser Zeitschrift XLIII, 308-312 veröffentlichte Ab­
handlung von Hübschmann verweisen. Zu den ll\ngst bekannten 
Zeugnissen des klassischen Alterthums und den von Hübschmann 
nachgewiesenen armenischen Belegstellen 1) gesellt sich also nun 
das indische Zeugniss des Brihaspati. Es muss hier übrigens, da 
Brihaspi1ti von indischen G ebrliuchen spricht, auf die :Möglichkeit 
hingewiesen werden, dass seine Angaben sich auf eine der alten 
Parsenkolonien in Indien beziehen, über welche ·w eber, Pürasiprn­
kft\',a pp. 7 ff. zu vergleichen ist. 

3. Theorie und Praxis in dem altindischen Gerichts­
V erfahren. 

Betreffs der neuerdings wieder mit Lebhaftigkeit ventilirten 
Frage~), ob und bis zu welchem Grade die in dem Tlharma;ästra 
enthaltenen Gesehe auch wirklich geltendes Recht gewesen seien, 
ist auf die Darstellung des gerichtlichen Verfahrens, des Civil- und 
Criminalprocesscs, bei den indischen Juristen bisher noch wenig 
oder gar keine Ifücksicht genommen worden. Und doch muss sich 
gerade auf diesem Gebiete die Wirklichkeit oder Unwirklichkeit 
des indischen Rechts am deutlichsten herausstellen. Freilich hat, 
wiihrend das Erbrecht und andere Theile des illtinclischen Privat­
rechts noch jetzt an den angloindischen Gerichtshöfen administrirt 
werden, die englische und schon vorher die mohammedanische Herr­
schaft mit dem. altherkömmlichen .Justiiverfahren der indischen 
]fadsclmhs Hingst gründlich aufgerli.umt. Selbst in der Raclsch­
putana scheinen sich dtLVOn, so weit ich nach dem Besuch einer 
Sitzung des oherstcn G erid1tshofs des J\faharndscht1h von Jeypore 
urtheilen kann, kaum irgendwelche Ueberreste erht1lten zu htLben. 

1) l!iezt1 kommen jetzt aueh die von Kuhn ibid. 618 n~chgewiesenen 
z."·ei Belcgo flns tler syrischen und nrn.Ubchen Literatur. 

2) Vgl. die Schriften von J. Nelson, District Judge in Cundapah, ver­
schiodcno Hccensionon von A. Bnrth in der Revue crith1ue, Ilunter's India, 
j_ ed. p. 117, unu besonders den sorgfältig lllnriigeuden Aufsatz „Hindu Law 
in llhdms" von J. D. J\fayne, in Tbc Law Qunrterly Review, III, 44 G ff. (1887). 
Ucbor eino iilmlicho Controvorso auf dem Gebiet des islamischen Rechts s. 
nus,er den Arbeiten von Snouck Hurgronje die AbhaHdlungeu von Goldziher 
und Kohler in der Z. f. vgl. Üechtsw. VIII, 6-432 (188~)-
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Es fehlt aber doch nicht an mancherlei Spuren und Zeugnissen aus 
alter und neuer Zeit, welche von der L':uverliissigkeit der in den 
Smriti enthaltenen Schilderungen des altindischen Gerichtsverfahnms 
eine vortheilhafte }Ieinung erwecken. Eine Zusammenstellung der 
lrnuptslichlichsten dieser Zeugnisse soll im Nachstehenden versucht 
werden. Von den Smi;iti konunen für das Gerichtsverfahren vor­
zugsweise die jüngeren Vv erke, eiuschliesslic!t der Fragmente des 
Brihaspati, Kätyrtyana, Vyüsa, Hürfta u. a. sp1iterer Autoren in 
Betracht, die nur aus Citaten in dem Dlrnnnanibancllrn bekannt sind. 

In den Bestimmungen der Gesetzbücher tritt, zuu1ichst der aus­
gedehnte 'Wirkungskreis bedeutsam hervor, den <1ie inrli:,;chen Juristen 
trotz ihres monarchischen und theokratischen Stamlpuuktes den pri­
vaten Schied s g er ich t e 11 einr[iumen. Kaufleute, Harnlwerkel', 
Gewerbtreibende, Laudlimte, Krieger, Wiuhe1·, IIIitglieder eiuer Re­
ligionssekte, Tlinzer, kurz Angehörige der verschiedeust8n Gesell­
schaftskreise ufü1 Berufsklassen, sollen sicl1 bei auftauchenclen Diffe­
renzen zun,tchst au ihre Berufs- 011er l{eligionsgenossen w1mdeu, 
aus denen ein Schiedsgericht zu bilclcn ist. Als erste l nsümz wur­
clen Familiengerichte kula, als zweitP Zünfte 01ler Uilden ~nn_1i, als 
clritte lolrnle Ausschüsse der Bewohner der nlimlichen 01tsdrnfi, 
gm)a oder püga genannt. Diese Sdiiedsgericl1te hallen t1in Stürnrn 
der mohammedanischen wie der englischeu Invasion cfos Landes 
überdauert und kommen noch jetzt al!tmthalben hiiulig vor, wie 
man aus der geographischen und statistischen Litterntm ülwr lndiP11 
leicht entnehmen kann 1). Andrerseits kiinueu die Nchiedsgerich1.c 
bis in die indogermanische Urzeit zurückgeführt werden ~), vielleicld, 
ist auch die merkwürdige, wol1l ebenfalls schon inr1ogermauische 
Iustitution de1· Processwettc in nlilrnre Beziehung zu dou 8chiods­
gerichteu zu setzen 2). Die verwettete Summe, deren Bc,trng nach 
Asahfrya ein ganz beliebiger suin kann, mod1te ursprünglich zum 
grösseren Theile dem Siegl'r im l'rocess zufallflll, wlihrnml dor von 
beiden Parteien aufgestellte Vertrauensmann nur einen kleineren 
Theil als Entgelt für die Fällung des Schieclsspruclws erhielt. Kach 
dnm birmanischen Recht, das bekanntlich seinen Gmnclbestamltlwile11 
nach aus dem indischen abgeleitet ist, gebühren 90°/0 tler \Ydt­
summe der siegreichen Partei, und uur 100/o dem Richter und 
den Sachwlt1teu. Erst die zünftigen füchter der sp:i.ternn Zeit be­
anspruchen die ganze Summe als ihr Honorar: dies ist tler Stanr1-
puukt der römischen legis actio sacramento, der indischm1 Comnrnn­
tatoren und wohl auch schon der srnritikfrr,il.i, obsuhon sie sich 
über diesen Punkt nicht aussprechen. -- Hinr kann auch als auf 
einen anderweitigen lfoberrest der privaten Hechtspflege der :ilksten 
Zeit auf das oben besprochene \Ver g e 1 c1 bi11gewii;se11 wercfou, 

1) Vgl. z. B. ül,er S<'hicdsgcriC'hto pmwlinit in Bihar Crierson, Bihar 
Pensant Lifo, p. 4 () 1. 

2) 1'-Iatthi:1.ss, Die Entwicklm1µ: des riimischen S0hieJsgPril'l1ts, Uostotk 1 St,8, 
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das ebenfalls indogermanisch , also sicher keine blosse Fiktion der 
indischen Juristen ist. 

Von den Schiedsgerichten kann man an die k ö n i g l i c h e n 
Gerichte appelliren, die aber zugleich auch Gerichte erster In­
stanz sind. Auch hier giebt es drei Abstufungen: deu oder die 
Ortsrichter, den Oberrichter pracj.vivaka und den König selbst. 
Brihaspati 1, 4--10 1) unterscheidet bei den königlichen Gerichten 
folgende zehn ai1ga: der Oberrichter fällt das Urtheil, der König 
diktirt die Strafe, die Beisitzer des Gerichts untersuchen den That­
bestand, das Gesetzbuch Smriti liefert die Entscheidungsgründe für 
das llrtheil, Gold und F'euer dienen zur Anwendung von Ordalien 
(Kesselfang, Tragen des heissen Eisens), Wasser zur Erfrischung 
des Richters und der Parteien , der Rechner berechnet den W erth 
des Streitobjektes, der Schreiber protokollirt die Verhandlung, der 
Diener des Königs veranlasst den Angeklagten , die Beisitzer und 
die Zeugen im Gerichtshof zu erscheinen und hält die beiden Par­
teien im Gewahrsam, falls sie keine Bürgen gestellt haben. Als 
ständiges Mitglied der Gerichtsversammlung wird sonst auch der 
Purohita genannt, und uach Katyayana sollen auch einige Vaisya 
jeder Gerichtsverhandlung beiwolmen. Dass die indischen Fürsten 
wirklich die ,Jurisdiktion hiiufi.g in Person ausübten, beweisen die 
griechischen Berichte, das indische Epos, die Inschriften 2) und die 
zahlreiche~ Werke indischer Fürsten über vyavahara. Wenn Bri­
haspati dem König iusbesondere die Verhängung der Strafe über­
trägt, so beschriinkt sich auch in dem überhaupt für die indische 
Rechtsgeschichte so wichtigen Drama Mricchakat,ika der adhikara-
1,1ika auf die Urtheilsfällung mit den Worten ninJaye vaya1p pra­
mi1l'}aip seshe tu raja, und die vom König verhängte Strafe fällt 
nachher auch wirklich anders aus als der Richter gewünscht hatte. 
Die Beisitzer sabhya\_1 oder sabhasadal.1, aus der vedischen sabM 
hervorgegangen :l), sollen strenge Unparteilichkeit üben und einem 
ungerechten Urtheil des Königs nicht aus Liebedienerei beistimmen, 
sie repräsentiren also das demokratische Element in der Gerichts­
versammlung. In der Gerichtsscene des Mricch. tritt allerdings 
nur ein einziger Beisitzer, der Gildemeister sresht,hin , auf; das 
Gericht wird aber dort auch nicht unter dem Pr1isidium des Königs 
selbst, sondern nur eines Richters adhikara1;ika = pracj.vivaka ab­
gehalten. Dass man die Entscheidungsgründe wirklich der Smriti zu 

· entnehmen pflegte, beweisen wohl am besten die mit Citaten aus 
den Gesetzbüchern gespickten B,echssgutachten vyavasthas der Pandits, 
welche die Engländer nach alter Sitte bei Rechtsfragen so allgemein 

1) Die Citate beziehen sich auf meine Uebersetzung der .l<'ragmente des 
Brihaspati im B:l. Bande der Sacred Books of the East. 

2) Vgl. z. B. den Ausdruck dharmadhikarasthitikara,!am als Beschäftigung 
eines nepalesischen Kiinigs Ind. Ant. IX, 170, Z. 2. 

3) Ygl. iiber die sabha Zimmer, Altindisches Leben, 172. 
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zu consultiren pflegten, dass bis 18G3 jeder englische Gerichtshof in 
[ndien seinen Pandit hatte 1). Noch jetzt werden die Pandits von 
ihren Landsleuten zur Erstattung solcher Gutachten in religiüseu 
und socialen :Fragen veranlasst., und mehrere Schriftstücke dieser Art. 
aus der neuesten Zeit. sind in meinem Besitz; nach wie vor werden 
darin die alten Texte als Autoritäten citirt. Auf die Gottesmtheile 
ist nachher einzugehen. Der !Lechner ga1.iaka wurde wohl nur zu 
schwierigen Taxationen, Zinsbereclumngen u. dgl. zugezogen. Der 
Schreiber lekhaka ist ohne Zweifel mit dem kfryastlm im Mriccb. 
zu identificiren, der das Protokoll führt. l >ie Funktioneu des Diener~ 
purusha oder svapurusha, auch düta ge11:11rnt, eutsprnclwn durchaus 
der Aufgabe des ~odhaualrn im .i\[ricch., die haupt~iichlich in de1· 
Einführung der Parteien, Zeugen und Richter in r1ie Gm·icldshallt> 
besteht. Uebrigeus kehrt auch die Bezeiclmung purusha in dt>n 
rf1japnrushül.1 des Mricch. wieder, die freilich mehr dem mit der 
Aufbewahrung der Streitobjekte U]l(l der Zwangsvollstreckung des 
Urtbeils betrauten sftdhyapCtla r1er Gesetzbücher entsprechen. Dass 
der Purohita für alle geredüeu und ungerechten Urtheile ver­
antwortlich gemacht wird (Vas. 19, 40 -42), ist im Einklang mii. 
der historischen Stellung der Pmohita, ülier welch!l _jetzt die haupt­
sächlich auf dem l\lahfrbhü.rata beruhenden Zusanuntmstelluugeu von 
Hopkins zu vergleicheu sinrl '1). Die Vai~ya erinueru wit>der an den 
Gildemeister sreshthin im Mricch. Die Zuzielmng von sachver­
ständigen Handwerkern oder Kaufleuten, insbesondere (foldsduuiedPn 
und Glockengiesseru, wird übrigens auch bei dem Onlal der W aw• 
für nothwendig erklärt. 

Den gewöhnlichen Gang des Gerichts verfahren s zer­
legen fast alle jüngeren Autoren, von Yü,ifiavalkya angefangm1, in 
vier Theile: die Klage bhü.sh.1, pratijfi:1, oder pürvapabha; <1in 
Antwort uttara oder prativüda; das Beweisverfahren oder die UnLfff­
suchung kriy:t; das Urtheil nin;aya ~). Die Klage sowohl als die 
K 1 a g e b e an t wo r tu 11 g sind schriftlich abzufassen oder vor Ue­
richt zu protokolliren, und es findet hier wieder eine hemerkens­
werthe Uebereinstimmung mit der Gerichtsscene im .i\[ricuh. statt; 
nemlich wie nach den Gesetzbüchern der Entwurf der Klag» aur 
den Fussboden geschrieben werden kann, ebenso wird im ~rriucl1. 
die verfängliche Aeusserung des seine Klage vorbringenden ~ak:1rn 
.1.rn mae" auf Befehl des Richters von dem Schreiber :mf dim1 L<'uss­
boden protokollirt, was dem ~akftra Gelegenheit giebt das Ge­
schriebene mit seinem E'nss auszulöscheu. Auch der F:,11 einnl' 
solchen dem Kläger im Affekt entfahrenen Aussage win1 in Ai11n111 
Gesetzbuch ausdrücklich vorgesehen und <lie l'rotolrnlliru11g der-

1) Viole solcher vyav,isthss sind z. B. in ,10r ersten Anf1.1gP yon \Ye,t 
unu Biihler's Digest of Hindu Law :i1Jg0<lruekt. 

2) Journ. A. 0. S. XIII, 1,-J! --JG~ ,rn~81 
3) Vgl. Stenzler in <licsor Zeitschrift IX, 678. 
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selben wie überhaupt aller irgendwie relevanten Aussagen befohlen 1). 

Anstatt persönlich zu erscheinen, kann jede der beiden Parteien 
sich auch bei der Gerichtsverhandlung vertreten lassen; so bilden 
auch heutzutage die Vakeels d. h. Advokaten eine ungemein zahl­
reiche Berufsklasse in Indien. Einem fluchtverdächtigen Gegner 
gegeuüber kann der Klüger zur Selbsthülfe schreiten, indem er ihn 
durch Auferlegung des sogenannten iisedha abhält zu arbeiten, die 
üblichen religiösen Ceremouien zu vollziehen , sein Haus zu ver­
lassen u. dgl.; der Bruch eines solchen äsedha zieht gerichtliche 
Strafen mwh sich. Auch nach Dubois musste zu seiner Zeit der 
Beklagte sofort nach Empfang der Vorladung seitens des Klägers 
alle Geschäfte unterbrechen, bis er sich verantwortet hatte 2). 

Fiir ihr Erscheinen vor Gericht sollen beide Parteien Bürgen stellen, 
indem sie andernfalls in Haft zu halten sind. Auch der anglo­
indische Civilprncess der Gegenwart enthtilt die detaillirtesten Vor­
schriften über die Vorladung des Angeklagten, in Anbetracht des 
Umstandes, sagt der erfahrene Herausgeber des Code of Civil Proce­
dure, 'how large a proportion of the suits in British Inclia an, 
decidecl ex parte owing to the defenclant's failure to appear' :1). 
Einen pedantischen und gekünstelten Eindruck machen die um­
ständlichen Angaben der Gesetzbücher über die Formuliruug der 
Klage und über die vier Hauptformen der Antwort: Leugnung, 
Geständuiss, Geltendmachung besonderer Umsfände und Berufung 
auf ein früheres Urtheil. Es ist indessen daran zu erinnern, dass 
ein lingstlicher Pormalismus selbst bei den Römern die älteste 
Rechtsperiode charakterisirt und certa verba, bestimmte feierliche 
Wortformeln, zum 'l'heil von symbolisehen Handlungen begleitet, 
zum Wesen der legis actio gehörten. 

Von rler Form der Antwort hängt es ab, welcher Partei die 
Beweislast zufällt uml ob überhaupt ein Beweis verfahre u kriya 
stattfindet. Im Falle der Leugnung rnithyft hat der Kläger, in den 
beidrm J,\lllen der Berufung auf besondere Urnstiinde kiirat)-a oder 
auf ein früheres Urtheil in der nlirnlicheu Sache priiimyaya hat 
der Angeklagte die Beweise beizubringen; ein Gesttiurlniss des 
Angeklagten sai11pratipatti macht dem ganzen Process ein Ende. 
Die Beweismittel vertheilen sich unter die beiden Hauptkategorien 
der menschlichen oder weltlichen und der göttlichen Beweisführung, 
rn:1nushi oder bukiki und claiviki kriy:1. 

Unter göttlichem Beweis wenlen im Dharmasiistra ausser den 
Gottes ur t heile u häufig auch die Eide verstanden, wie auch 
nach den anderen Quellen kein principieller Unterschied zwischen 
diesen Beweisarten besteht 1). Die von Kaegi nachgewiesene ge-

1) Nal'ftdasm1:iti pp. 30, 31 = S. ß. E. XXXII, pp. 27-29. 
2) üubois, People of India, London 1817, 497. 
:J) Stokes, 'l'ho Anglo-Tndian Codes, Oxford 1888, II, 399. 
4) Der Ausdruck ,apatha „Eid" umfasst hiiuJig auch dio Gottesurtheile, 

wie ieh Wiener Z. f. d. K. d. l\l. III, 17 ii nachgewiesen habe. Eine besonders 
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naue (: ebereinstimmung der indischen Ordalien mit den analogen 
Gottesurtheilen des germanischen Alterthums beweist den indo­
germanischen l,:rsprung dieser Institution. Im }[riech. beklagt sich 
Cärudattti iiber die Nichtanwendung von visha, salila, tulü und 
agni auf seinen Fall; gerade diese vier Arten des Gottesurtheils 
werden auch in den Gesetzbüchern an erster Stelle erwähnt. Auch 
sonst wird in der Sanskritlitteratur bekanntlich auf Ordalien und 
Eide nicht selten Bezug genommen. Ferner traten nach Alberüni 1) 

in der ihm bekannten Gerichtsverfassung Indiens, also im 11. .Jahr­
hundert, ganz wie nach Visl11.rn und Kütyayana je nach dem \Verthe 
des Streitobjekts Eide uud verschiedene Gottesurtheile ein; dem 
von Alberüui envlllmteu ,Eid vor fünf Brahmanen" entspricht der 
sapatha auf hr,Lhma1)apttd>1\1 bei Bi_-ihaspati, und die sechs Ordalien 
des arabischen Autors correspondiren in der Hauptsache mit den 
divyani: visha, salila, kosha, dhata, tapfLmüsha und agni der Smriti­
litteratur. Diejenigen Formen des Gottesurtheils, welche Hiouen 
Thsang in Indien kennen lernte und eine Reihe von Berichten 
moderner Reisenden iiher die Anwendung von Ordalien in Indien 
und den Himalayaliindem , darunter die Relation H. von Schlag­
intweit's über einen von ihm zu Gauhati in Assam 1855 beobach-

schlagende Belegstelle hiefür ist noch das Citat aus Vyilsa: arth:inm·üpill_1 sapa-
thill_1 smriti\h satyadhati\dayal_, 1 , wo satya den „Eid bei der ,vahrheit" be-
zeichnet. Uebersetzt man fapathe l\lann 8, 115 dem Zusammenhang nnd der 
Erklärung der Nandini entsprechend mit „göttliches Verfahren, Ordal'', anstatt 
wie bisher mit .,Eid·', so entfällt auch der Hauptanlass zu Stenzler:s in dieser 
Zeitschrift IX, 662 f. ausgesprochener Annahme, dass l\famt im Unterschied von 
allen anderen Gesct,gebern die Gottesurtheile nur als einen Prüfstein für die 
'\Yahrheit eines geleisteten Eidos betrachte. Yisl11.rn behandelt in adhy. 9 Eide 
und Gottesurtheile zusammen unter der Ucberschrift atlrn samayrtkriy,,. Katy,,­
yana stellt eine absteigende Scala auf, ,rnnach je nach dem ,v erthe des Streit­
objekts zuerst die Gottes11rtheile, dann Eide beim Haupt eines Sohnes oder der 
Gattin und schliesslich die laukikitl_, kriyill.1 zur Anwendung kommen sollen; 
also er rechnet die Eide zur daiviki kriyii. Der Ausdruck divyarn wird aller­
dings meistens nur von den eigentlichen Gottesnrtheilen gebraucht, doch rechnen 
mehrere Commenbttoren wie z. B. Mitramisrn die Eide ausdrücklich zu den 
divyani (.sapathiiniim api divyatvat Virnm. 288). Eines der Gottesurtheile, das 
\Veihwasserordal kosha, fällt seinem ,vescn nach auch ganz mit den Eiden 
zusammen, indem ein innerhalb bestimmter Frist dem Angeklagten widerfahren­
des Unheil als Schuldbeweis betrachtet wird, gerade wie nach l\lanu 8, 108 
und Kätyftyana ein dmn vereidigten ½eu~en binnen ähnlicher Frist znstossendes 
Unheil als Beweis des Meineids gilt. Daher auch das Anfassen des lfauptes 
eines Sohnes, der Gattin u. s. w. bei der Eidesleistung; die Erklärung hiefiir 
bietet der von Grierson angeführte moderne Volksglaube, dass im Falle einer 
falschen Aussage der so angefasste Sohn binnen Jahresfrist sterben wird. \Vie 
nahe in der Volksanschauung die Gottesurtheile und Eide einander stehen, geht 
aus den unten aus AlhCrlnll u. s. w. angeführten Stellen hervor. 

1) Sachau's Uebersetznng, London 1888, II, 158-lGO. Das dort mit 
einem Fragezeichen versehene „bish (vislrn ?) ealled brahma1_rn (?)" ist wohl ans 
der Anrufung des Gifts visham als brahma1.1al_1 putral.1 Nar. I, 325 zu erklären. 
L'eber die von einem Amber des \l ,Jahrhunderts beschriebenen indischen Gottes­
urtheile s. Lassen IV, 920. 

Bd .. XLIV. 23 



348 Jolly, Beiträge zui· indische„ Rechtsgeschichte. 

teten .Fall des Kauens von Reiskörnern (= ta1.1ij_ula der Rechts­
bücher) hat E. Schlagintweit zusammengestellt 1). Aus der neueren 
Zeit, beginnend mit den bekannten ?lfittheilungen eines mohamme­
danischen Richters über zwei von ihm selbst in Denares veranstaltete 
Feuerordalien 2), fliessen die Quellen überhaupt so reichlich, dass 
hier nur noch auf wenige ganz autoritative Berichte hingewiesen 
werden soll. Dubois 3), der die Sitteu uud Gebräuche Südindiens 
noch fast unberührt von europttischem Einfluss keuuen lernte, spricht 
von ,neun oder zehn Arten des Gottesurtheils" und giebt eiue 
nähere Beschreibung der folgenden Arten: Gehen über glühende 
Kohlen, Tragen eines heissen Eisens, Eintauchen der Hände in 
siedendes Oe!, Herausnehmen eines Geldstücks aus einem Korb, in 
dem sich zugleich eine giftige Schlange befindet, nachdem dem Be­
treffenden vorher die Augen verbunden worden siud, \Yasserschlürfen 
bis die Flüssigkeit aus Nase und Ohren hervordringt. In der offi­
ciellen Publikation von Steele 4) über das Gewohnheitsrecht iu der 
Präsidentschaft Bombay werden namentlich folgende Ordalien und 
Eide erwähnt: Tragen des heissen Eisens, Kesselfang (agni und 
taptamt1sha der Gesetzbücher), Füllen eines Topfes mit \Yasser aus 
einem Fluss und Zurückbringung des Cefässes mit dem ganzen 
Inhalt auf dem Kopfe, Herbeibringen einer heiligen Pflanze aus 
einem Tempel, Anfassung des Schweifs einer Kuh oder der Füsse 
eines frommen Brahmanen, Schwören hei einer Gottheit oder bei 
der Wahrheit u. a. (brahmm_1apadftl_1, devat:i und satyam). Grierson 5J 
in seinem klassischen \V erk erwlilmt als gegenwärtig in Bihar üblich 
folgende Formen des gerichtlichen Eides: man berührt beim Schwören 
die Füsse eines Brahmanen oder den Kopf des eigenen Sohnes, also 
wie nach den Gesetzbüchern, oder man schwört bei Gangeswasser, 
welches Tulasiblüthen enthält, oder beim Harivi,tpsa oder hei einetn 
salagrama. Gottesurtheile sind jetzt untersagt, wenu sie auch gegen 
das Gesetz noch manchmal heimlich vnllzogeu werden. Wie tief 
die alten Schwurformeln in dem Volksbewusstsein wurzeln, beweist 
die ausdrückliche Zulassung der besonderen , bei jeder Sekte oder 
Kaste üblichen Eide in dem ,Indian Oaths Aet" von 1873 "). 

Von dem Reinigungseid des Angeklagten lltsst sich der Zeugeu­
eid begrifflich nicht trennen, bildet also das Bindeglied zwischen 
den göttlichen und menschlichen Beweisen. Erstere sind hier vonm­
gestellt worden, weil sie für den Geist des indischen Justizverfahrens 
besonders charakteristisch sind; sie sollen jedoch nach den Gesetz­
büchern nur subsidiär, in Ermangelung menschlicher Beweise eiu-

lJ „Die Gottesurtheile der lndier", Münch. 1866. 
2) As. Res. I, 389 ff. 
3) 1. c. 4!)7 f. 
4) L1w and Cnstom of Ilindoo Castes, Lolld. 18!,8, 287 f., 155. 
5) Bihar Peasant Lifo, p. 401. 
GI Stokes 1. c. 938. 
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treten, und die moderne Praxis stimmt hiermit überein 1). Die 
manushi kriya besteht aus Urkunden, Zeugenaussagen und Besitz 
likhitaiµ sakshil)O bhuktil;. Das Z e u gen verfahren, bei Manu 
der Haupttheil des Gerichtsverfahrens, nimmt auch in den jüngeren 
Gesetzbüchern noch einen sehr breiten Raum ein. Die Bestimmungen, 
dass ein einzelner Zeuge nur dann gehört werden soll, wenn er ein 
notorischer Ehrenmann ist, und im Allgemeinen an der Minimal­
zahl von drei Zeugen festzuhalten ist, finden sich fast wurtlich bei 
Alberüni wie bei Steele, und letzterer 2) bietet ausserdem noch 
folgende mit den Gesetzbüchern übereinstimmende Regeln: un­
zulässige Zeugen sind Unmündige, Diener, Greise. Idioten, Wahn­
sinnige, w·ucherer, Freunde, Verwandte, pecnniär an dem Process 
Interessirte, Frauen, persönliche Feinde, Trinker und Opiumesser, 
bei Diebstahl, }Iord u. a. schweren Verbrechen können jedoch alle 
Augenzeugen, selbst Kinder, Zeugniss ablegen; die Zeugen sollen 
ermahnt und wenn sie falsches Zeugniss abgeben bestraft werden, 
doch ist der ·Meineid straflos, wenn er die Rettung eines Menschen­
lebens. die Beförderung einer Heirath u. dgl. löbliche Dinge be­
zweckt. Die vielberufenen Nothlügen der Gesetzbücher 3), über die 
}Iax }Iüller mit Recht bemerkt, dass selbst in diesem offenen Zu­
geständniss ein gewisses }laass von Ehrlichkeit liege 4), werden hier 
also ausdrücklich sanktionirt, wie auch Dubais in starken Aus­
drücken von der Häufigkeit des Meineids, besonders bei Brahmanen, 
redet, von denen der Meineid sogar für eine Tugend erkHtrt werde, 
wofern er ihrer Kaste Nutzen bringe. Es musste daher nothwendig 
erscheinen durch eine besonders feierliche Form der Eide die Scheu 
vor dem Meineid zu verstärken und den direkten Beistand der 
Gottheit gegen den Meineidigen anzurufen. Nach Dubais werden 
die Zeugen gewöhnlich auf ein Götterbild vereidigt. Dieselbe Be­
deutung hat der Ausdruck deva bei }fanu 8, 87; auch stimmen 
die Formeln für den Zeugen- und deu Reiniguugseid bei Manu 
8, 88 und 8, 113 ebenso überein, wie dies nach den neueren Be­
richten betreffs des Reinigungs· und Zeugeneides der Fall ist. 

Ehe ich zu einer näheren Erörterung des Urkundenbeweises 
übergehe, derjenigen Beweisform, welche wahrscheinlich in Civil­
klagen am häufigsten zur Anwendung kam und über welche sich 
auch in den anderen Quellen am meisten findet, mag noch kuri der 
In d i c i e n beweis erwithnt werden, der als anum,ina, yukti, tarka, 
hetu, auch upadha, häufig noch als eine besondere Beweisart neben 
dem pramal)aip trividham genannt wird. Wo die Richter es an 
der nöthigen yukti fehlen lassen, kommen sie nur ·zu leicht in die 

1) Steele L c. 287. 
2) 1. c, 
3) Gant. 23, 29; Yas. 16, 35: Mauu 8. 103, 112; Yajii. ~. 83: Brihas­

pati 7, 34; Vish1.1U 8, 15. 
4) Indien in s. weltgeschichtlichen Bedeutung. ü4. 
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Gefahr einen Justizmord zu begehen, was an dem Beispiel des 
~Iäl_lqavya exemplificirt wird 1). Die Geschichte von ~fal_lc}avya, der 
durch eine mit ihrem Raub in seinen f,srama geflüchtete Räuber­
bande in den falschen Verdacht des Diebstahls gerieth. findet sich 
~fahahh. I, 430 ff. Auch im ~Jricch. erfolgt die ungerechte Ver­
urtheilung des Carudatta auf Grund einer von dem Dichter viel­
leicht nach wirklichen Flillen mit grosser Kunst zusammengestellten 
Fälle von trügerischen Indicien 2). 

Ueber den Zeugenbeweis stellt Alberüni den l'. r kund e n -
h e weis, in Uebereinstimmung mit den Anschauungen der indischen 
Juristen, die N,lrada I, 145 in die Worte kleidet: säkshibhyo 
likhita111 sreyo likhit.1n na tu sakshii;al.1. Die Gesetzbücher unter­
scheiden königliche und Privaturkunden, rajakiyaJ:]1 und laukikaip 
oder janapadm11 lekhyam, und theilen erstere in vier oder fünf 
Unterarten ein: Stiftungen süsana, Schenkungen prasädalikhita, 
richterliche Urtheile jayapattra, Befehle äjiiä und Proclamationen 
praJnapana. Das nur von Brihaspati erwähnte prnsädtilikhitam 
unterscheidet sich von dem säsanam nur darin, dass es sich auf 
ein zum Lohn für persönliche Dienstleistungen, nicht aus religiösen 
Motiven von den Fürsten geschenktes Grundstück u. dgl. bezieht 3). 

Höchst ausführlich verbreiten sich die Gesetzbücher über das sä­
sanam, und die genaue Befolgung der bez. Bestimmungen wird 
durch die zuverHissigsten Quellen, die es giebt, nemlich durch die 
Inschriften bewiesen. Dies ist zwar im Allgemeinen schon vcn 
Burnell bemerkt worden 4), der auch das Kapitel ,lekhyanirüpal_lam" 
aus der Smi;iticandrikä edirt hat, doch kann seine Darstellung jetzt 
auf Grund eines viel reicheren Materials erweitert und berichtigt 
werden. Als Schreib m a t er i a 1 sind nach den Gesetzbüchern 
Streifen von Baumwollzeug pata oder Kupferplatten t,hmapalta zu 
verwenden. Erhalten sind nur Urkunden auf Kupferplatten, diese 
aber bekanntlich in ungeheurer Anzahl; auch findet sich in den 
Urkunden selbst nicht nur häufig der Name sfisana gebraucht, 
sondern sie werden auch nach dem Material als tämrapatta oder 
ähnlich bezeichnet ii). Das Siege 1 mudra, das schon Vishl_lu 3, 82 

1) Nitrada I, 42 (p. 17); B;-ihaspati 2, 12-14. 

2) Auch die Aeusserung dos adhikara1,1ika beim Eintritt Carudatta's in 
die Gerichtsversammlung über seine keine Schuld verrathende Physiognomie 
erinnert an das Studium der Physiognomie des Angeklagten, welches die Gesetz­
biicher dem Richter empfehlen. 

3) Ein inschriftliches Beispiel eines prasadalikhitam bietet Ind. Ant. 
VIII, 78. 

41 Elements of Sonth Indian Palaeography, 2. ed. 1878, 9,5-116. 

5) Vgl. z. B. tAmrapattake nidhaya Int. Ant. XVIII, 12, Z. 16, ti\mrakam 
i<lam XVII, 234, Z. 46, pattakam idam XVII, 12, Z. 27, tiimrasasanam XIV, 291, 
z. 48. [Fah Rien um 400 n. Chr. spricht schon von alten siisana auf Kupfer 
(Bea! p. 55); Hiouen Tsiang erwähnt sowohl sasana auf Kupfer, als auch solche 

auf Zeug. B.J 
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und Yaji:iavalkya 1, 318 als nothwendigen Bestandtheil einer Stif­
tungsurkunde erw,ihnen, findet sich auch in der Regel bei den In­
schriften, meist auf dem die Kupferplatten zusammenhaltenden Ring, 
gerade wie nach Yi1jriav,tlkyc1 das säsanam .upari", d. h. nach der 
Mitakshara , bahi}.1 ", dc1s Siegel enthalten soll. Das Siegel soll nach 
der Mitakshara einen Garu1Ja, Eber u. dgl. garu<Javarühiidi, nach 
der V c1ijayanti zu Vish1_rn 1. c. eine (1-ans, einen Eber u. dgl. (mudra 
harpsavarahädikii.) darstellen. Der Eber erscheint constant auf den 
Siegeln der Cälukyas, die nach ihrem ,v appen auch selbst bildlich 
als der mahävaraha bezeichnet werden 1): auch Siegel mit dem Ga­
ru<Ja kommen häufig vor "). 

Was den Inhalt des sii.sanam betrifft, so soll es nach Yaji:ia­
valkya und Vishl).u folgende Bestandtheile enthalten: 1) die Genea­
logie und den Namen des königlichen Stifters, 2) die nähere Be­
schreibung der Stiftung, 3) einen Hinweis auf die Verdienstlichkeit 
der Schenkung und auf die Sündhaftigkeit einer etwaigen Antastung 
derselben 3); auch 4) der Zweck der Urkunde, nemlich .die Benach­
richtigung künftiger Herrscher", sollte wohl ausdrücklich in der­
selben vermerkt werden. Bei Yäjuavalkya kommt hiezu noch 5) die 
Unterschrift. 6) das Datum. Bei Brihaspati VIII, 12--17 findet 
sich dann die ausführliche Beschreibung des säsanam , die ich hier 
nebst einer mit genauerer Berücksichtigung der Inschriften be­
richtigten Uebersetzung folgen lassa 4). 

dattva bhumyadikmp rüji't tamrapatte 'thavä pate l 
sitsanarp karayed dharmymp sthiinavarp;yf1disarpyutam [[ 1 [i 

matapitror i'ttmanas ca pm_1yüyi\ 'mukasü.nave [ 
dattmp mayü 'mukäy:1 'dya dänmJl sabrahmaci\rit_1e ]i 2 i: 
candri1rkasamaki\linarp putrapautri\nvayänugam [ 
ani\cchedyam anähärya1J1 sarvabhüvyavivarjitam (v. l. sarvabhüga 0) 3 · 
datul,1 pülayitul.1 svargaq1 hartur narakam eva ca i 
shashtii11 varshasahasnt1_1i dünilcchedaphala1p likhet [! 4 [i 
ji:iata1p mayeti likhitmp smpdhivigrahalekhakail; 1 

svamudrävarshamilsi\rdhadinädhyakshüksharanvitam II 
eva11widhaq1 rf1jakrita1p MisanmJl samudahritam [l 5 li 

1) Fleet, Ind. Ant. XI, 124. 

2) So z. B. Journ. A. S. of Bengal, LVIII, I, 1889 (Gnptainschrift); Ind. 
Ant. XIV, 68, 314, XVII, 17 (Yadavainschriften); XVI, 252 (Paramarainschrift). 
Boi diesen drei Dynastien findet sich das Garu,.lasiegel constant (B.), sporadisch 
auch bei anderen. 

3) Nach der unt. angeführten Parallelstelle bei Brihaspati und Vyasa: 
shashtirp varshasahasrilr.ii d,hrncchedaphala111 likhet (tathft) 1 ist ohne Zweifel 
auch bei Yäjiiavalkya und Yishnu der Ausdruck dirnacchodopavarr.ianam, wie 
oben geschehen, auf das Geben und Nehmen der Stiftung zu beziehen. Stenzler 
und Mandlik beziehen ihn nach der l\Iitakshar,l auf die Begrenzung der Stiftung. 
Nandapm,11ita kennt diese Erkliirung, interpretirt aber chcda primär mit apahara. 

4) Text und Uebersetzung auch bei Fiihrer, Lehre von den Schriften, 
Leipzig 1879. 10. 18. 
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"Wenn der König Land oder etwas Anderes geschenkt hat, so 
lasse er einen gesetzmässigen Stiftungsbrief auf einer Kupferplatte 
oder einem Stück Zeug ausfertigen, mit Angabe des Ortes, seiner 
Vorfahren u. s. w. (Darin soll ferner stehen:) Zu meiner Eltern 
und meinem eigenen Seelenheil habe ich heute dem und dem, dem 
Sohne von dem und dem, aus der und der vedischen Schule, ein 
Geschenk gemacht (dessen Gültigkeit) von ewiger Dauer (sei) wie 
der "Mond und die Sonne, das sich auf fünder und Kindeskinder 
vererbe, (und welches) unantastbar und unentreissbar (sei), ,on 
allen Lasten befreit. Für den Schenker und den Bewahrer soll 
er einen sechszigtausendjährigen Aufenthalt im Paradiese, für den 
Räuber (einen ebenso langen) Aufenthalt in der Hölle als Lohn in 
dem Briefe verheissen. Er erkläre seine Zustimmung. und der 
Sekretär für Bündnisse und Krieg fertige die l'.rkunde, aus, die 
ferner noch des Königs Siegel und die Angabe des Jahres, ~lonats, 
Halbmonats, Tages und des Beamten enthalten muss. Ein solches 
vom König herrührendes Dokument heisst ein Stiftungsbrief (:Ciüsanam)". 

Die übrigen jüngeren Smritis enthalten analoge Bestimmungen. 
aus denen aber noch hie und da weiteres Detail zu gewinnen ist. 
V y a s a: rajnft tu svayam f1dishtalJ sarpdhivigrahalekh~kal1 1 tämra­
patte pate va 'pi pralikhed rftja~asanam 1i kriyakärakasmµbandha111 
sam{1sürthakriyfmvitam II 1 II samamasatadardMharnripanamopalak­
shitam \ pratigralütrijatyadisagotrabrahmacü,rikam 2 sthäna111 vaq1-
sanupftrvya111 ca desarp gramam upägatün I brähma1Jürps tu tath,1 
c.1 'nyan mänyan adhikritan likhet II 3 II kutumbino 'tha käyasthän 
dütavaidyamahattar:in I medacm1qalaparyantan sarvän sm11bodlrnpnn 
iti II 4 !I matapitror atmanas ca pmJyäyü' rnukasünave I dattmp ma.nl 
'mukaya 'dya danmJl sabrahmacarir.ie li 5 II shashtii11 varshasahasni11i 
dr1.nacchedaphalm11 tatha \ ägflminripasamantabodharnirtha1p nripo li­
khet II 6 II sflmii.nyo 'yarp dharmasetur nripä1Jfup käle kale ptilaniyo 
bhavadbhi\:i I sarvän etan bhitvinal; pärthivendrän bhüyo bln\yo :pi­
cate rarnabhadral1 il 7 il sa1yrnivesarµ piamti11a1p ca svanastm11 ca ( v, 1. 
svahastena) likhet svayam I matarµ me 'mukaputrasya amukasya 
mahipate\:i il 8 II jnatmµ mayeti likhitmp däträ 'dhyakshaksharair 
yutam I abdamftsatadardhähorüjarnudri'nikitarp tatM II anena vidbinti 
lekhymµ rajasasanakm11 likhet II 9 II sa111dhivigrahakari ca bh,wed 
yaf ca 'pi lekhakal) 1 svaya)1'1 rftjfia samädishtal1 sa likhed rüja~asa­
nam 1110 II svanama tu likhet pascan mudrita1µ rajamudrayft I gra­
makshetragrihadinäm idrik syüd rajasasanam II 11 II Sa 111 g ra h a: 
nijasvahastacihnena rajadesena sarpyutam I yuktal1'1 rajabhidhanena 
mudritmµ rfljamudrayi1 II 1 II svalipyanapa:fabdoktisarµpün1avayava­
ksharam I sasanarp rf1jadattarp syflt sarpdhivigrahalekhakail.1 II 2 II 
Sm r i t i, citirt in Nandapal)q.ita's Vaijayanti: svadattaq1 parndattä1p 
va yo hareta vasu)1'ldharam I shashtirp varshasahasrftl)i vishthäyä111 
jayate krimil:i II 

Nicht bloss dem Inhalt, sondern auch dem Wortlaut nach sind 
die bisher publicirten sasana mehr oder weniger genau nach diesen 



J olly, Beitriiye ,ui· indiscl,en Rechtsgeschiclde. 353 

ausführlichen Recepten abgefasst. 1) Den Ort der Aus fertig u n g 
sthflnam (Erih. 1, Vyi'tsa !3), wiirtlich ,den derzeitigen Aufenthaltsort 
des Königs" [B.], nach ~andapa1.1r}ita ,riijadhünim", soll man an die 
Spitze der l'"rkunde stellen. Ebenso beginnen sehr viele s;isana 
mit dem im Ablativ gesetzten Namen der Residenz oder des Haupt­
quartiers des Stifters; der Ablativ ist mit dem später folgenden 
Verbum "theilt mit" samüjiiüpayati u. dgl. zu construiren. Y gl. 
z. B. jayaskandh,m'trfit pinthikäyül.1 in dem si'tsana des berühmten 
Königs Harsha, datirt 631/32 n. Chr .. Ep. Ind. I, 72, Z. 1; vala­
bhital_i Ind. Ant. VII, fi8, 7'. 1 , VIII, 301, Z. 1 , X, 283, Z. 1, 
XII, 148. Z. 1, XIII, 160, Z. 1 u. s. w. auf Inschriften der Vafa­
bhidynastie; vijayaskandMvari\il bhartritüttauakavüsakät, vijayaskan­
dhävärfit püle1.1c}akavf1saki\t, vijayaskandhüvürüt sirisimmii.1iküvüsa­
kät etc. Ind. Ant. VII, 71, Z. 1, 76, Z. 1, Ep. Ind. I, 86, Z. 1 
auf anderen Valabhiiuschriften: vijayavikshepüd bharukacchapradvü­
ravflsabit ,aus dem siegreichen Lager vor den 'l'horen von Eroach", 
Ind. Ant. VII, 63, Z. 1, XIII, 116, Z. 1, XVII. 199, Z. 1 ; nündi­
purital_i, Xarne einer Burg bei Rroach Ind. Ant. XIII, 82, Z. 1, 88, 
Z. 1 ; br(thmar:iapütaküt Ind. Ant. XVIII, 82, Z. 2; lrnlinganagarüt 
oder ähnlich, Xame der Hauptstadt von Kaliuga, jetzt Kalingapatarn, 
Ind. Ant. XIII, 120. Z. 1, 128, Z. 2 u. s. w.; ve11gipurat, Vengi bei 
Ellore, Burnell Palaeogr. 135, Z. 1 (= Ind. Ant. V, 177); prava­
rapurat Ind. Ant. XII, 242, Z. 1 etc.; küncipurüt, Conjevaram, die 
Hauptstadt verschiedener Dynastien, besornlers der Pallavas, Ind. 
Ant. VIII, 168 = k,tficipurfr in der Prükritinschrift Ep. Ind. I, 5, 
Z. 1; udayapurüt Ind. Aut. XIII, 137, Z. 1. Auch der Lokativ 
findet sich statt des Ablativs, z. B. ,;rivijayatriparvate Ind. Ant. 
YII, 33, Z. 1; vijayavaijayantyüm VII, :35, Z. 2; ar:iahilapätake 
,in A1"ibilwäd" XVIII, 109, Z. 1. Der Ortsname kann auch erst 
an einer späteren Stelle des ;flsana eingepfiochten werden, sei es 
im Lokativ oder in einem Cornpositum oder sonst, z. B. mayüra­
kha1_1q.isam:lvasitena mayil Ind. Ant. XI, 15D, Z. 3 7; bhümiliküyüm, 
Name der Hauptstadt von Saur:lshtrn. XII, 155, Z. 3; mayü sri­
siddhasamisami\vftsitena XII, 1130, Z. 43 ; münyakhetü r f1j y ad h :1 n i -
sthiratar:lvasth:lnena XII, 251, Z. 42; sribhagavatpurüvasitair as­
mabhil). XIV, 160, Z. 12; vftrflr:iasyüm "in Benares" XVIII, 11, 
Z. 12. Die Setzung des Ablativs am Anfang der Urkunde ist aber 
doch wohl das Ursprüngliche, da schon eine Inschrift des Gautarni­
putra Sätakan.1i in einem Höhlentempel von Näsik so beginnt, 
Arch. Surv. W. India IV, 104. Es giebt allerdings auch ziemlieh 
viele süsana, in denen der Ort der Ausfertigung nicht genannt ist. 

2) Auf das sthi1nam soll die Nennung der vaipsyitl;, das va1!1-
~änupürvyam (Vy,isa 3) oder die vai11süvali folgen. An gleicher 
Stelle enthalten die Inschriften den gen e a 1 o g i s c h - p an e g y -
r i s c h e n Th e i 1, der in der Regel sehr ausführlich behandelt ist 
und bekanntlich eine Fundgrube für die indische Geschichtsforschung 
bildet. Auch nach der :Mitfl ksharü soll der Nennung der Vorfahren 
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eine Schilderung ihrer Verdienste, svavarp.saviryasrutadigm1opavar­
I}anam, beigefügt werden, und ähnlich sprechen sich die anderen 
Commentatoren aus. 

3) An dritter Stelle nennt Vyäsa "desarp. grämam". Hiermit 
möchte ich die erste, gewissermassen vorläufige Nennung des g e -
schenkten Dorfs und der Provinz, in der es liegt, identi­
ficiren, die nicht selten in der feierlichen Anrede an die Bewohner 
enthalten ist, während die V erschenkung des Dorfs erst nachher 
ausgesprochen wird. So redet in dem von Kielhorn übersetzten 
sasana des Jayaccandra von Kanaaj Ind. Ant. XV, 7, Z. 14 der 
Stifter zuerst die devahalipattaläyärp. nägaligrämanivasina\i an, bo­
dhayaty ädisati ca, und erklärt erst später, dass er ihr Dorf ver­
schenkt hat. Aehnlich Ep. Ind. I, 72, Z. 8; Ind. Ant. VII, 192. 
Z. 13; VIII, 75, Z. 22; VIII, 77, Z. 23; XVI, 134, Z. 7; XVI, 
205, Z. 7, 8; XVI, 254, Z. 9 u. s. w. Auch wo die Anrede 
ganz fehlt , kann das Dorf gleich nach dem genealogischen 'rheil 
der Inschrift genannt sein und die Beschreibung seiner Grenzen 
erst später gegen den Schluss zu folgen, so z. B. XIV, 317. 

4) Die feierliche Anrede richtet sich nach Vyäsa 3, 4 an 
die upägatan, brähmai1an, andere mänyän adhikritän, die kutum­
bina}.i, käyasthän, dutavaidyamahattarän, medacat'lq.älaparyantan sar­
vän. Fast alle diese Ausdrücke lassen sich wörtlich in den In­
schriften belegen. Nandapai;iq.ita erklärt upägatän mit ägantukän, 
und es sind darunter augenscheinlich die zur Zeit in dem ge­
schenkten Dorfe Versammelten zu verstehen. Die Inschriften bieten 
upagatan ("assembled" Kielhorn) Ind. Ant. XV, 1, Z. 14, XVIII, 
11, Z. 9; samupagatän XV, 112, Z. 12, XV:, 141, Z. 11, XV, 306, 
Z. 30, Ep. Ind. I, 72 , Z. 9 u. s. w.; samavetan XVI, 134, Z. 8 
und andere synonyme Ausdrücke, denen der Name des Dorfs im 
Locativ oder Compositum vorangeht. Die Brahmanen werden be­
sonders ausgezeichnet durch den Ausdruck brähmai;iottaran, z. B. 
XV, 306, Z. 37; XVI, 254, Z. 9. Die "Anderen" heissen anyä1p.s 
ca 'kirtitän "andere nicht besonders genannte" (Unterthanen des 
Königs) XV, 306, Z. 36; sie sind mänya und adhikrita, Ausdrücke 
die vorzüglich auf alle die oft sehr zahlreichen Würdenträger und 
Beamten in den Inschriften passen, deren z. B. XV, 306 über 50 
aufgezählt werden. Die kutumbina}.i "Familienhäupter oder Haus­
haltungsvorstände in dem geschenkten Dorfe" fehlen selten in diesen 
Aufzählungen oder werden sogar allein genannt. Die käyastha 
können vielleicht mit den akshapatalika "Archivaren" der Inschriften 
identificirt werden. Die duta finde ich z. B. XV, 7, Z. 15, XV, 
306, Z. 35, XVII, 11, Z. 14, XVIII, 11, Z. 9 erwähnt. Da vaidya 
bei Vyasa wohl "die Aerzte" bedeutet, so kann es mit bhishak 
XV, 7, Z. 15, XVIII, 11, Z. 9 identificirt werden. Die mahattara 
erscheinen häufig, z. B. XV, 187; XVI, 24, Z. 60; XVII, 200, 
Z. 13 ; Ep. Ind. I, 55, Z. 32 ; gleichbedeutend ist mahattama, XV, 
306, Z. 37; XVIII, 16, Z. 12 u. s. w. Der Zusammenstellung 
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medaca1p}älaparyantän entspricht medändhaca1.1qalaparyantän X1'T, 
167, Z. 31; XV, 306, Z. 37. Das zusammenfassende sarvän 
findet sich sehr häufig am Schluss oder am Anfang der Aufzählung. 
Die Anrede, bei Vyäsa sambodhayann iti, wird durch die Verba 
bodhayati, sarµbodhayati, samanubodhayati, samäjnäpayati, ädisati, 
mänayati und ähnliche, oft durch zwei oder drei Verba in copu­
lativer Verbindung, ausgedrückt. 

5) ·wie bei Brihaspati 2, Yyäsa 5, so folgt in den Inschriften 
auf die Anrede eine den f r o mm e n Z w e c k der Stiftung be­
tonende \Vendung, und zwar entsprechen dem mätapitror ätmana~ 
ca pm.1yaya der beiden juristischen Autore:µ, in den Inschriften fast 
wörtlich die Ausdrücke mätäpitror atmana~ ca pm_1yayaso'bhivri­
ddhaye, Yriddhaye pm.1yayasasor mätäpitror atba 'tmanalJ, pitrob 
pm.1yabhivriddhaye, mätäpitrol.1 pm_1yäpyäyanäya, mfttäpitror atmana~ 
caivä 'mushmikapul)yayaso'bhivriddhaye u. a. 

6) Meistens wird nun erst die S c h e n k u n g selbst bezeichnet 
und beschrieben. Alle Autoren nennen Liegenschaften, und zwar 
bhümim, bhuvam, grämakshetragrihädi als Hauptgegenstand der­
selben; nur Yajilavalkya spricht ausserdem noch von nibandha 
.Rente, aus einer Stiftung fl.iessendes Einkommen", worauf nach 
der Mitäksharä auch sein Ausdruck pratigraha in pratigrahapari­
mäl)am zu beziehen ist. Aus den bezw. Erkllirungen der lVIita­
kshara ergiebt sich ferner, dass auch ein fträma .Garten oder 
Park" Gegenstand der Schenkung sein kann , dass Flüsse , Berge, 
Dörfer u. s. w. , welche die Stiftung nach den vier Himmels­
richtungen hin begrenzen , namhaft zu machen sind und dass auch 
das Flächenmaass in Nivartanas u. s. w. angegeben werden soll. 
um Zweifel wegen des etwa durch Flüsse, Städte, Strassen u. s. w. 
eingenommenen Terrains auszuschliessen. Auch Nandapal)qita er­
klärt bei Vishl)U 3, 82 bhuval.1 pramä1_1aq1 mit nivartanädi parimäl)am 
und bemerkt über die Beschreibung der Grenzen: pürvato 'muka­
nadyäJ.1 pascimato 'mukasthänasyeda111 kshetram ity evamädi. Die 
Inschriften nennen am häufigsten ein oder mehrere Dörfer gräma 
als Gegenstand der Schenkung; der Name der Provinz und des 
Dorfes oder der Dörfer selbst wird genannt, wie auch Vyäsa an 
der unter 3) besprochenen Stelle die Reihenfolge de~a111 grämam 
einhält, und die Grenzen nach den vier, seltener nach den acht 
Himmelsrichtungen angegeben, wobei besonders andere Dörfer, aber 
auch Flüsse, Berge, Hügel, Teiche, Bäume u. s. w. zur Markirung 
der Grenzen benützt werden. Auch Felder kshetra und Grund­
stücke jeder Art werden häufig verschenkt, der Umfang derselben 
wird in verschiedenen Flächenmaassen angegeben, wie z. B. ävarta, 
pädävarta, nivartana, bhü, bhümi, bhüpada, hala, sirä, päsa, hasta, 
bhümäshaka; wichtig ist, dass die Nivattanas der Juristen schon 
in zwei Höhleninschriften des Königs Gautamiputra Satakan;i bei 
Bezeichnung des Umfangs der von ihm geschenkten Felder vor-
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kommen 1). Auch Häuser griha, Gärten, Lliden, Teiche, Kanäle u. s. w. 
erscheinen in den Stiftungsurkunden. Die nibandha 2) kommen 
vorzugsweise auf Steininschriften, besonders in Tempeln, vor, doch 
macht mich Bühler auf Ind. Ant. VI, 202 und Corp. Inscr. Irnl. 
IH, 70 ff. als Beispiele von nibandha auf Kupferplatten aufmerksam. 
Auch auf dern Kupfersasana des Königs J agamalla Ind. Ant. XI, 
338 werden diverse jährlich oder täglich zahlbare Renten in Drammas 
und Rupakas gestiftet. Die Nachlassung eines Zoll~ (sulkaI)1 pari­
tyaktam) auf einer Kupferplatte eines Fürsten der Siltth:iradynr1stie 
Ind. Ant. IX. 35 dürfte ebenfalls unter den Begriff des nibandlm 
fallen. 

7) Der E m p f'li n g er der Stiftung soll nach den Juristen 
durch Nennung seines eigenen und seines Vaternamens und des 
Namens seiner Kaste jati, Familie gotra und vedischen Schule (s11-
brahmacftri1_te = amukasftkhadhyüyine Viram.) genau bezeichnet 
werden. Durchaus nach dieser Vorschrift heisst es z. B. in dem 
von Hultzsch bearbeiteten sasana Ep. Ind. I, 88: kau;ikasagotra­
vf1jasaneyasabrahmacaribr:1hma1_tabappaputrabhattibhataya, und so 
iihnlich in mhllosen }'üllen, oft mit noch weiteren Details über den 
Wohnort, die Familiengesehichte, das Specialstudium u. s. w. der 
Empfänger, welche Angaben bekanntlich für die Geschichte und 
geographische Verbreitung der vedischen Schulen höchst werthvoll 
sind. .Der Akt des Gebens oder Schenkens wird auch wie in den 
Gesehbüchern gerne durch das V er1mm dü , hiiufig auch durch 
synonyme Ausdrücke bezeichnet, meistens im Passivum wie bei 
Brihaspati und Vyflsa. 

8) Die Ewigkeit der Stiftung bezeichnet Brihaspati 3 durch 
die Hyperbel candrarkasamakalinam. Die Inschriften bedienen sich 
eines lihnlichen Adjektivums zu diesem Zweck, indem sie das ge­
schenkte Dorf als candrürkakshitisamakiilinal_i, äcandnhkfm_1avakshi­
tisaritparvatasamakalinal; u. dgl. bezeichnen. }Ieistens werden wie 
hier noch andere ewig bestehende Dinge wie die Erde, dann das 
)1eer, die Flüsse, Berge, Gesteine u. s. w. dem }Iond und der 
Sonne beigefügt. Doch beweisen die königlichen Siegel mit den 
Emblemen von Sonne und }Iond, dass die beiden Himmelskörper 
als das natürlichste Symbol der Ewigkeit angesehen werden. 

1) Arch. Snrv. ,v. I. IV, 104, 10\l. Ebenso in der alten Pallavainschrift 
Ep. 1ml. I, ü, Z. HS. 

2) Die von Burnell Palaeogr. 113 acceptirte Auffassung der :llititksharii, 
"·eiche nibandl1a nur auf Stiftungen in Naturalien bezieht, ist viel zu eng 
begrenzt. 'l'. Kristnasawmy in seiner L'ebersetzung des erbrechtlichen Theils 
cler Sm\·iticandrikit p. 98 citirt fünf andere viel weiter gefasste Erklärungen 
von nibandha bei den Commentatoren, wozu noch als sechste tlie von Burnell 
selbst p. DG abgedruckte Erklärung der SmriticandrikA kommt: nibandhah 
vü1.1ijyiulikitribhih prativarshan1 prntimasai\1 vit kil)lcid dhanam asmai brithma-
1.1/iyit 'syai devatüyai vi\ dey,1m ityAdiprabhusamayalabhyo 'rthal_i. 
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9) Die Vererbung der Stiftung, die also niemals rein per­
sönlicher Natur ist, auf die Kinder und Kindeskinder des Empfängers 
bezeichnet Brihaspati 3 durch das Compositum putrapautn1nvaya­
nugam. Die Inschriften bieten das analoge putrapautränvayabho­
gyal;i (gramalJ) Ep. Ind. I, 88, Z. 45; Ind. Ant. VII, 70, Z. 10, 
72, Z. 9, 75, Z. 19, 79, Z. 17; XI, 309, Z. 25; XV, 
340. Z. 52 u. s. w. Gleichbedeutend sind die Ausdrücke putra­
pautn1nugalJ, putrapautradyanvayopabhogyam , putrapautradibhir 
bhojyam, putrapautranvayakramopabhogyalJ, sa1ptanapararpparayä 
bhoktavyü u. a. 

10) Die Une n tr e iss bar k e i t der Stiftung bezeichnet Bri­
haspati's ant\cchedyam anühäryam. Den Ausdruck anäcchedyam 
ahäryam finde ich in einem sasana des 11. Jahrhunderts Ind. Ant. 
XVII, 12, Z. 23 gebraucht; ithnlicbe Ausdrücke kommen auch 
anderswo vor. 

11) Auf besondere Privilegien geht der Ausdruck sar­
vabhävyavivarjitam Brihaspati 3 . v. 1. sarvabhftgavivm:jitam, was 
der Viramitrodaya erklärt mit sakalarajapurushüdideyärpsarahitam. 
Beide Lesarten sind nach Ausweis der Inschriften zulässig: die erste 
erinnert an den Ausdruck sarvarüjakulübh,ivyapratyüyasametal.1 Ep. 
Ind. I, 73, Z. 11 ,together with (the right to) all the income 
which ought to accrue to the hause of the king" (Bühler): ähn­
liche Immunitäten wie nach der anderen Lesart werden auf den 
meisten Inschriften gewährt. 

12) Die Benachrichtigung künftiger Herrscher geben 
schon Yftjiiavalkya und Vishr.rn als Zweck der Stiftungsurkunden 
an, und Vyäsa 6 nennt ausser den ag1\minripa auch die samanta, was 
gewiss der Terminologie der Inschriften nach mit "Vasallen, Lehens­
fürsten" zu übersetzen ist. ,vie bei Yäjiiavalkya, so werden die 
agämibhadranripati auch in den Inschriften hiiufig genannt, oft mit 
der Antithese" ob aus unserem oder aus fremdem Stamme", und zu 
Schutz und Bewahrung der Stiftung aufgerufen, ebenso die sft­
manta u. a. Würdenträger 1). 

13) Zur weiteren Bekräftigung der Verdienstlichkeit der Stiftung 
und der Höllenstrafen, welche den Räuber derselben erwarten, sollen 
mehrere hierauf bezügliche Verse in der Urkunde eingetragen 
werden. In den Inschriften lautet der erste, von Brihaspati 4 und 
Vyasa 6 nicht wörtlich citirte Vers gewöhnlich etwa so: shashtii11 
varshasahasräl)i svarge tishthati bhumidal_i I acchettft eil 'numanta ca 
tany eva narake vaset II Der Vers Vyftsa 7 und die aus Nanda-

1) Daher ist Ep. Ind. I, 55, Z. 31 sarvi\n i1gftmibhadranripatimahasi1-
mantim samanubodhayati wohl auch nicht mit Hultzsch zu übersetzen: ,,He 
informs all who shall come (to this village): - gracious princes, great 
vassals", sondern „He informs all fu tu r e gracious kings ancl great nu;sals'', 
wie Hultzsch auch ibid. 43 agami mit fu tu r e übersetzt hat. 



358 Jolly, Beiträge Z'Ur iudischen Rechtsgeschichte. 

pa1iq,ita citirte Smriti finden sich in zahllosen Inschriften wörtlich 
so vor, und zwar werden sie meistens dem "Vyasa" oder "Vedavyasa", 
anderswo den smritikaral; im Allgemeinen, beigelegt, Auch der 
bekannte Vergleich des Brahmanenguts mit Gift (Vasishtha 17, SG) 
wird häufig in den Inschriften citirt. 

14) Ueber die schon von Yajnavalkya geforderte Unter­
schrift svahasta des Königs bemerkt Vyasa 8 ausdrücklich, dass 
dieselbe auch von dem König in Person geschrieben sein müsse: 
seine Zustimmung zu dem Inhalt der Urkunde soll der König 
durch die Formel: mata1µ me 'mukaputrasya amukasya mahipatel.1 
oder jnataiµ maya zu erkennen geben, welch letzteren Ausdruck 
auch Brihaspati 5 vorschreibt. Nach der Mitakshara soll das svaha­
stalikhita des Königs die für Privaturkunden schon Yajü. 2, 86 
vorgeschriebene Formel enthalten: mataiµ ma amukanamno 'muka­
putrasya yad atropari likhitam iti. Der Sarµgraha 1 spricht nur 
von einem rajasvahastacihna. In den Inschriften findet sich häufig, 
aber nicht immer, am Schluss die Bemerkung svahasto mama oder 
svahasto 'yaiµ mama, mit oder ohne den im Genitiv folgenden 
Namen des Stifters, oder eine ähnliche Formel. Ueber wirkliche 
Versuche die Unterschrift des Königs wiederzugeben auf Rilshtra­
kutainschriften s, Hultzsch, Ind. Ant. XIV, 198 f. Ebenda 200 
findet sich am Schluss eines sitsana auch die der Vorschrift der 
Mitakshara entsprechende Formel: mataiµ mama sridhruvarajade­
vasya srikarkarajadevasutasya yad upari likhitam. 

15) Die Abfassung der Urkunde soll der König nach Bri­
haspati 5, Vyflsa 1, 10 seinem sarµdhivigrahalekhaka oder saiµdhi­
vigrahakarin und lekhaka übertragen, wie auch die Mitaksharil den 
Ausdruck karayet bei Yaji"iavalkya erklärt mit: sarµdhivigralutdi­
kari1,1ä na yena kenacit 1). Demgemäss begegnet auch in den In­
schriften am Schluss oder vor der Unterschrift des Königs häufig 
die Angabe, dass das sflsanam von dem sarµdhivigrahfldhikrita N. N, 
geschrieben sei (likhitam), wofür sich auch findet sa1µdhivigrahädhi­
kara1,1adhikritadivirapati, sil1pdhivigrahika, mahitsarµdhivigrahika, ma­
Msarµdhivigrahitdhikaradhipati u. a. Synonyme, zu denen wohl auch 
mahitkshapatalika zu rechnen ist. Andere sflsana sind von einfachen 
Schreibern kayastha u. dgl. verfasst. Die Autorisation des Ministers 
durch den König zur Abfassung der Urkunde wird bisweilen aus­
drücklich hervorgehoben; so steht Ind. Ant. XII, 194 rajädesitt, 
gerade wie auch Vyflsa und der Sarµgraha sich der Ausdrücke 
adishta, samfldishta und adesa bedienen. Ob der nach Brihaspati 5 
zu nennende adhyaksha etwa mit dem am Schluss der Inschriften 

1) Burnell, Palaeogr, 108-115, unterscheidet zwei Hauptarten von sasana: 
,,direct grants by the king" und „grants by the minister (sa1I1dhivigrahadhi­
kitrin)", Nach der Sm,iti giebt es aber, wie die früher citirten Texte zeigen, 
nur Urkunden des Königs, während der ,Minister stets nur die Ausfertigung 
besorgt; ebenso verhält es sich mit den Inschriften, 
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so oft vorkommenden düta "Boten oder "Ceberbringer der "Crkunde" 
oder mit einem anderen Beamten zu identificiren ist, wage ich nicht 
zu entscheiden. Das "Visum" ditlmm (drishtam) auf der Rückseite 
des alten Pallava-sasana Ep. Ind. I, 9 f. Hisst sich mit drishtam 
(sakshibhilJ) bei Katy:lyana vergleichen. 

16) Das D a tu m soll die Bezeichnung des .Jahres, 1fonats, 
Halbmonats und Tages enthalten; nach der }Iitäksharä soll ausser 
dem ~ükanripatitaSaJYlvatsara auch candrasüryoparü,güdi angegeben 
sein. \\'ie wichtig die zahlreichen Erwähnungen von Sonnen- und 
}Iondfinsternissen in den Inschriften für die indische Chronologie 
sind, ist bekannt; nicht minder, dass die verschiedenen Elemente 
des Datums in der angegebenen Reihenfolge erscheinen und dass 
das sükanripatitasarµvatsara 1) eine grosse Rolle in den Inschriftt'Il 
spielt. \Yas die Stellung des Datums im Ganzen der ~i\st1na be­
trifft, so dürfte nach dem Ausweis der Gesetzbücher die auch in 
den Inschriften häufig begegnende Versetzung des Datums an den 
Schluss der Urkunde das Ursprüngliche sein. 

Genauere Kenner der Inschriften als ich werden zu dem Obigeu 
noch manche Ergänzungen geben können, ich möchte hier nur noch 
auf die in verschiedenen Pralq-its und dravidischen Sprachen ab­
gefassten Inschriften hinweisen, als Beleg zu der Bemerkung im 
Viramitrodaya, dass der Gebrauch der Landessprache auch in 
königlichen Urkunden zulitssig sei ( de~abhüshadipratishedho na). 
~ach Bühler Ep. Ind. I, 5 war Prükrit ursprünglich die officielle 
Sprache der indischen Könige. 

Da das jayapattram spilter zu erörtern und von den üjiiCL und 
prajiiapana genannten Erlassen der Könige mir kein sicheres Bei­
spiel bekannt ist . so kann ich mich direkt zu den 1' r i v a t -
ur kund e n laukikarr. lekhyam wenden. In den Smritis werden 
folgende Arten genannt: \' ermögenstheilungs-, Schenkungs-, Kauf-, 
Pfand-, Vertrags-. Knechtschafts- und Darlehensurkunden, vibh,tga-, 
däna-, kraya-, üdhi-, SaT[lvit-, d,1sa- und rii1a- pattra oder -lekhya; 
ferner eine Urkunde über eine vollzogene Busse vi~uddhipattra, ein 
Aussöhnungs- oder Friedensvertrag saqidhipattra und ein Grenz­
vertrag simapattra. Die Formulare für alle solche Privaturkunden 
stimmen mit den auf die s:1sana bezüglichen im Grossen und Ganzen 
überein, wie man aus Yajii. II, 84-88 entnehmen kann; auch ein 
dem Vasisht,ha beigelegter Text nennt als Erfordernisse einer Privat­
urkunde folgende: das Datum kalam, den regierenden König ntjft­
nam, das Land sthanam, die Ortschaft nivasanam, den Glliubiger 
d:1yakam, den Schuldner grühakam, sowie die Namen ihrer V[iter, 
die Kaste des Schuldners jatim, sein Gotra svagotram, sein Veda­
studium sükhäm, das Darlehen dravyam, das Pfand adhim, den 
Werth beider sasaqikhyakam, den Zinsfuss vriddhim, die Unter­
schrift des Schuldners grähakahastam, die Unterschrift zweier 

21 Vgl. hicriiber rlic Zusammenstellungen bei Fleet, Irnl. Ant. XII, 2G8 ff. 
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kundiger Zeugen viditarthau säkshil_lau. Schuldscheine sind hier 
als das Prototyp aller Urkunden benützt, wie sie überhaupt am 
häufigsten erwlihnt werden. Leider scheinen sich aber keine alten 
Schuldscheine erhalten zu haben, was sich wohl aus der von Vish1JU 
6, 25 und Yüji1avalkya erwlthnten Sitte erklärt, bei Empfang der 
Zahlung den Schuldschein zu zerreissen. Auch die anderen Privat­
urkunden mochten in der Regel auf vergänglichem .Materin,l aus­
gefertigt werden, wenigstens sind mir nur von dana- und von 
sa1t1dhi- oder sarµvitpattra sichere Beispiele bekannt. Die dana­
pattra kommen besonders als Tempel- und Srmleninschriften un­
gemein häufig vor und entsprechen betreffs der Form im G>tnzen 
den sasmm , sowie der Definition des Brihas1mti: bhümi111 dattvü 
tu yat pattrarµ lmryiic candrarkakälikam I anücchedyam anäharymp 
danalekhya1yi tu tad vidulJ II , nur dass sie sehr oft auf andere 
Schenkungen als Grundstücke gehen, indem auch Geld, Naturalien 
und Einkünfte jeder Art geschenkt werden. So werden in der 
grossen Steininschrift von Siya<}Ol,li (Ep. Ind. pp. 162 ff.) IC1ufläden 
(vithi), Häuser, Felder, Renten, deren Betrag in verschiedenen Dramnms 
(Drachmen) u. a. Münzsorten ausgedrückt ist, gewisse Quantifäten 
Oel aus jeder Oelmühle u. s. w. von verschiedenen Kaufleuten und 
Handwerkern meist zu Zwecken des Vish1.m-Cultus gestiftet. In 
der Tempelinschrift von Peheva (ibid.) verfügen Pferdehiindler zu 
Gunsten verschiedener Heiligthümer und Priester über gewisse 
Bruchtheile des Kaufpreises von allen Pferden u. a. Thieren, die 
an gewissen Plätzen verkauft werden sollten. In beiden Inschriften 
begegnet wieder der candn1rkakrtla, in der ersteren wird den et­
waigen Räubern der Stiftung die Hölle angedroht. Wollte der 
Stifter seiner Schenkung staatlichen Schutz sichern, so konnte er 
auch ein s:1sanam kaufen, vgl. Ep. Ind. p. 279, Z. 71. Ein unver­
kennbares Beispiel eines sarµdhip>tttra nach der Definition des Bri­
haspati: uttameshu samasteshu abhis:1pe samägate ; vrittünuvf1da­
lekhyaq1 yat taj jfieyaq1 sa1µdbipattrakam II bietet die kanaresische 
Steininschrift Ind. Ant. XIV, 233-235 (Rice), in welcher Buklrn­
raja einen zwischen den Jaina und Vaish~iava seines Reichs ge­
schlossenen Friedensvertrag ratificirt. 

Auch die zahlreichen Angaben der Gesetzbücher über die 
Fälschung von Urkunden, besonders von sasana, und die Er­
kennung solcher Falsificate haben einen nur zu grossen praktischen 
Werth, wie die Inschriften beweisen. Schon ~fanu 9, 232 und 
Vishl_lu 5, 9 verhängen die Todesstrafe über Fälscher eines säsana, 
kütaBasanakartaral), und Vishl_lu 5 , 10 dehnt diese Strafe auf 
Fälscher von Privaturkunden aus. Närada I, 69 p. 25 und Bri­
haspati VIII, 20, 21 sprechen von den geschickten Fälschern, welche 
fremde Schriftzüge nachahmen. Demgemäss wird auch schon in 
dem Edikt des Königs Harsha von 631/32 n. Chr. Ep. Ind. I, 73, 
Z. 10 ein kütasäsan>tm erwähnt, d>ts von einem Brahmanen als Besitz­
titel benützt und von König Harsha vernichtet wurde. Auch unter 
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den erhaltenen Inschriften befinden sich manche Fälschungen, wie 
z. B. das von Bühler Ind. Ant. X, 277-286 nach inneren Kri­
terien als gefälscht nachgewiesene sitsanam der Yalabhidynastie; 
auch kommt eine Art von Palimpsesten vor, indem durch Erhitzung 
der Kupferplatten und Gebrauch eines Hammers einzelne Theile 
1ilterer Inschriften unleserlich gem:1eht und neue ,vörter auf den 
betreffenden Stellen eingeritzt werden, so z. B. Ind. Ant. XI, 110. 
XII, 91 1). 

Y on den Beweismitteln der Gesetzbücher bleibt jetzt noch der 
B e sitz bhukti oder bhoga zu besprechen übrig, der als der maass.­
ge bendste aller Beweise bezeichnet wird. An das römische Recht 
erinnert der übrigens auch im Paiicatantra III, 2 erwähnte Grund­
satz , dass die Ersitzung nach zehn . oder bei Liegenschaften nach 
zwanzig, Jahren eintritt; auch wird die Ve1jlihrungsfrist auf dreissig 
Jahre ausgedelmt, entsprechend der longissimi temporis possessio 
des römischen Rechts. Neben diesen Terminen läuft von Anfang 
an die Bestimmung der Fristen nach Generationen her, die Gene­
ration zu dreissig .Jahren gerechnet, und es giebt hiem1ch eine 
paurushi, dvipaurushi und tripaurushi bhukti. Diese Auffassung 
ist auch den Verfassern der Inschriften nicht unbekannt, von be­
sonderem Interesse ist aber, dass die Theorie der .Juristen über 
das aus Occupation einer res nullius entstehende Eigenthum jetzt 
auch in den Inschriften nachgewiesen ist. Gautama 10. 39 erwähnt 
an einer von den späteren Juristen oft citirten Stelle "Ergreifung" 
parigraha als eine der sechs Entstehungsarten des Eigenthumsrechts, 
und sein Commentator Harndatta erkllirt diesen Ausdruck, in Ueber­
einstimmung mit anderen Commentatoren, mit "erste Besitzergreifung 
von ,Valdbäumen u. a. herrenlosen Gegenständen". l\Ianu D, 44 
äussert sich specieller dahin, dass dem Baumfüller sthü11uccheda 
das Land, das er urbar gemacht hat, auch zu eigen gehöre. Hier­
auf ist nach Bühler's (Ep. Ind. I, 7 4) wahrscheinlicher Vermuthung 
der in den Inschriften so oft 2) begegnende Ausdruck zu beziehen. 
dass ein Dorf oder Grundstück bhümicchidranyityena geschenkt sei. 
d. h. mit allen Rechten, welche dem zustehen, der ein Grundstück 
zuerst urbar gemacht hat. Die hundertjlihrige Yerjiihrungsfrist der 
Mitakshara scheint der modernen Anschauung zu entsprechen 3). 

Sind alle Beweismittel genügend untersucht, so kann der 
Richter zur Urtheilsfüllung schreiten, und die obsiegende Partei er­
hält das zu ihren Gunsten ausgefallene g er ich t 1 i c h e E r kennt -
n iss schriftlich zugestellt. Ein solches U rtheil heisst jayapattrn 
oder in gewissen Fällen pa~cütkara und soll eine genaue \Yieder­
gabe der Klage und Klagebeantwortung, der Untersuchung kriya, 

1) Ueber gefälschte Privaturkunden s. Burnell, Palaeogr. 1 Ia. 
2) Ep. lnd. 1. c. uud I,' 88, Z. 44; Ind. Ant. XI, 113; XIII. 162; XlY, 

168, 530 u. s. w. 
3) Steele 282 f. 



362 Jolly, Beitriige mr indischen Rechtsgeschichte. 

der Zeugenaussagen, der Aesserungen des Richters und seiner Bei­
sitzer, der in Betracht kommenden Gesetze , der Entscheidung des 
Königs u. s. w. enthalten und von dem König und dem Oberrichter 
prä<}viväka unterzeichnet und mit dem königlichen Siegel versehen 
sein. Ein Specimen eines solchen jayapattra auf einer Kupferplatte 
hat sich auf der Insel Java vor einigen Jahren gefunden 1). Es 
ist in altjavanischer Sprache abgefasst, enthält aber mehrere Sanskrit­
wörter, darunter das Datum sakawarshätita, 849 und die Bezeichnung 
j ayapätra, und hat ungefähr folgenden Inhalt. .Die Veranlassung 
zu dem Process hat die einen SuvarIJa Gold betragende Forderung 
eines gewissen Dharma gegeben. Die Schuld war jedoch nicht von 
dem Angeklagten, mit Namen pu Tabwel, selbst, sondern von dessen 
verstorbener Gattin Campa, einer Verwandten des Dharma, contrahirt 
worden; auch war kein Kind aus dieser Ehe vorhanden. Zu dem 
bestimmten Termin erschien der Kläger nicht vor Gericht. Daher 
hat ihn der Gerichtshof abgewiesen, umsomehr als die Schuld ohne 
Vorwissen des Beklagten von seiner Frau contrahirt wurde und die 
Ehe nicht beerbt war." Es folgen die Namen der Zeugen und des 
Schreibers und eine Bemerkung über die Unwiderruflichkeit des 
Urtheils; das Datum und die Bezeichnung des Gerichtshofs bilden 
die Einleitung zu dem Schriftstüclr, welches in der Hauptsache den 
Anforderungen der indischen Juristen entspricht. Die Unterschriften 
der Zeugen können wie auf indischen Inschriften als Ersatz für 
den fehlenden svahasta des Königs betrachtet werden. 

So stimmen in einer Reihe der wesentlichsten Punkte die theo­
retischen Vorschriften der Gesetzbücher über das Gerichtsverfahren 
mit der thatsächlichen Uebung genau überein, und gerade da, wo 
offenbar nur ihr eigenes Standesinteresse im Spiel war wie bei 
den Stiftungsurkunden, ist es den brahmanischen Juristen voll­
kommen gelungen, ihren Ansichten allgemeine Geltung zu verschaffen. 
Freilich machen es ihre religiösen Tendenzen und ihr Hang zum 
Theoretisiren häufig schwer, aus wunderlichen Einfällen und phan­
tastischen Speculationen den ohne Zweifel darunter verborgenen 
realen Kern herauszuschälen. Man muss auch von Werken, die 
nur Rechtsbücher, nicht Gesetzbücher sind, nicht die juristische Be­
stimmtheit und nüchterne Klarheit eines Codex erwarten. Dass 
aber reine Privatarbeiten im Lauf der Zeit eine weitreichende 
Autorität erlangen, ist eine in der Rechtsentwicklung der verschie­
densten Völker auftretende Erscheinung, die Geschichte des Sachsen­
spiegels bietet ein bekanntes Beispiel dafür, es darf daher auch 
nicht überraschen, die Theorien der sm:ritikäräl;i in die Praxis über­
tragen zu finden. 

1) Die ausführliche Abhandlung von J. Brandes „Een Jayapattra of Acte 
van eene Rechterlijke Uitspraak", Veltevreden 1887, der das Nachstehende ent­
nommen ist, wurde mir auf meine Bitte von Professor Kern in Leyden gütigst 
zugesendet. 
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